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Einleitung. 


Dieſe kleine Schrift iſt für alle diejenigen beſtimmt, 
welche nicht Zeit haben, die ausführlichen Bücher über 
Geldreform eingehend zu ſtudieren. 

Die Sache ſelbſt iſt aber von fo hohem, lebens⸗ 
wichtigſtem Intereſſe, daß jeder Schweizer Bürger, auch 
der einfachſte Mann und die beſcheidenſte Frau aus 
dem Volk ſie unbedingt kennen muß. Hier heißt es: 
„res tua agitur“, es geht um deinen Kopf! 

Das Freigeld führt uns hinaus aus dem Wirrſaal 
unſeres wirtſchaftlichen Elendes. Unter ſeiner Herrſchaft 
iſt die zunehmende Scheidung des Volkes in Arme und 
Reiche nicht mehr möglich. Die Knechtung ſo vieler 
wirtſchaftlich Schwacher durch einige wenige Geldgewaltige 
hat ein Ende. 

Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum, wenn man 
meint, die Geldherrſchaft ſei immer in der Welt ge— 
weſen und werde deshalb auch immer bleiben müſſen. 
Es iſt aber ein ebenſo ſchwerer Irrtum, wenn man 
meint, die Sklaverei des Mammons abſchütteln zu 
können, ohne daß man ſich zuerſt die Mühe nimmt, 
klar zu erkennen, worauf er feine große Macht gründet. 

Allerdings, wer die ganze verwickelte Frage kennen 
und bei der Neuordnung der Dinge mitreden will, der 
muß die grundlegenden Bücher ſtudieren, welche am 
Schluß dieſer Schrift verzeichnet ſtehen. 

Für die meiſten Schweizer Bürger dagegen wird es 
genügen, wenn ſie dieſe kurze Schrift geleſen und die 
darin enthaltenen Gedanken verarbeitet haben. Sie 
wiſſen dann, wo der Feind ſteht und welches ſeine 
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Waffen find. Sie wiſſen aber auch, daß unſere Macht- 
mittel viel ſtärker ſind, wenn wir nur erſt gelernt haben, 
ſie zu gebrauchen. 5 


1. Urwirtſchaft, Tauſchhandel und Geldverkehr. 

Ein Hinterwälder, der mit ſeiner Familie alles 
ſelbſt herſtellt, was er und ſeine Leute für ihr Leben 
brauchen, betreibt Urwirtſchaft. Reine Urwirtſchaft 
gibt es heute kaum mehr auf der Welt. 

Je weiter in einem Lande die Ziviliſation fort⸗ 
ſchreitet, deſto weitgehender wird die Arbeitsteilung. 
Der äußerſte Grad der Arbeitsteilung iſt das Spezia— 
liſtentum. Sobald aber ein jeder nur eine begrenzte 
Gruppe von Produkten herſtellt oder nur eine beſtimmte 
Art von Arbeit verſteht, während wir doch für unſer 
Kulturleben alle Arbeitsprodukte und alle Art der Ar⸗ 
beit brauchen, ſo muß notwendig ein Austauſch der 
Produkte und Leiſtungen ſtattfinden. 

Werden die Produkte und Arbeitsleiſtungen direkt 
durch Tauſch vermittelt, jo ſpricht man von Tauſch⸗ 
handel (bei der Arbeit von Frondienſt). 

Der Tauſchhandel iſt eine ſehr plumpe und un— 
behilfliche Form des Austauſches der Arbeitsprodukte. 
Nehmen wir z. B. an, es ſei ausgemacht worden, daß 
ſieben Klavierſtunden ſo viel wert ſeien wie ein Paar 
Schuhe, ſo iſt dennoch der Schuhmacher in Verlegen— 
heit, wenn er dem Klavierlehrer ein Paar Schuhe ver— 
kaufen will, hat aber niemand in der Familie, der nun 
gerade ſieben Klavierſtunden braucht. Oder der Klavier- 
lehrer hat im Laufe eines Jahres den Kindern des 
Schuhmachers 60 Klavierſtunden gegeben und ſoll nun 
als Lohn dafür 8¼ Paar Schuhe in Tauſch nehmen. 

Wenn es aber kein Geld gäbe, ſo müßten wir 
heute noch entweder Tauſchhandel oder Urwirtſchaft 


2 


treiben, oder, wie im Mittelalter, wo das Geld ſehr 
knapp war, Frondienſte leiſten. 

Das Geld hat eine doppelte Aufgabe: 

1. Es iſt der zahlenmäßige Ausdruck für den je⸗ 
weiligen Wert der Waren und Arbeitsleiſtungen. 

Eine Taſchenuhr hat den Wert von Fr. 35.—. Schmerz- 
loſes Zahnziehen hat den Wert von Fr. 3.—. 

2. Es iſt das Tauſchmittel für den Arbeits- und 
Warenmarkt: 

Wit einem Tagewerk habe ich Fr. 6.— verdient. Dieſe kann 
ich nun einteilen, wie ich will: ich kann 3. B. für Fr. 1.80 eſſen, 
für 60 Rp. eine Krawatte kaufen, für 10 Rp. Zeitung leſen uſw. 

Das Geld iſt bei uns in doppelter Geſtalt im Ge— 
brauch: in Form von metallenen Münzen und papie= 
renen Noten. Der Wert beider Geldarten iſt 
genau der gleiche. 


Es iſt ein Irrtum, wenn man meint, die Banknoten 
ſeien nur deshalb als Geld brauchbar, weil ſie von 
der Bank auf Verlangen gegen Wetallgeld eingetauſcht 
(oder, wie man auch ſagt, „eingelöſt“) werden. 

Seit Ausbruch des Weltkrieges ſind die Banknoten 
nicht mehr einlösbar und doch erfüllen ſie genau die 
gleiche Aufgabe wie zur Zeit der Einlösbarkeit vor 
dem Kriege. 

Geld braucht deshalb nicht Wetall zu ſein, ſondern 
das, was der Staat für Geld erklärt und vor 
Fälſchung ſchützt, das iſt Geld. 

Das ſtaatliche Geld braucht keine „Deckung“, weder 
eine „Golddeckung“ noch ſonſt dergleichen. Das Geld 
iſt gedeckt durch den Warenmarkt, auf dem mit dieſem 
Geld gekauft wird. Solange Arbeitskräfte und Arbeits- 
produkte da ſind, welche das Geld kaufen kann, iſt es 
vollkommen „gedeckt“. 


2. Gelderſatz. 

Es gibt Leute, welche das Geld für eine neben- 
ſächliche Einrichtung halten. „Denn“, ſo ſagen ſie, „der 
größte Teil des Warenumtauſches wird gar nicht vom 
Geld, ſondern durch Wechſel, Schecks und Giro ver— 
mittelt“. 

Nun iſt gewiß richtig, daß für die Mehrzahl der 
Zahlungen, namentlich für größere Beträge, auch nach 
auswärts, dieſe Gelderſatzmittel große Vorzüge haben: 
man muß keine Geldtransporte vollziehen, braucht ſich 
weniger vor Dieben und Räubern zu fürchten und muß 
keine großen Geldvorräte halten. Letzteres beſorgt die Bank. 

Die Gelderſatzmittel haben aber auch große Nach— 
teile. Abgeſehen von der, namentlich für kleinere Be— 
träge läſtigen und zeitraubenden Schreiberei, iſt der 
Zahlungsverkehr mit Gelderſatzmitteln dadurch gehemmt, 
daß er nur mit kreditfähigen Perſonen möglich 
iſt. Er iſt vorteilhaft im Zahlungsverkehr unter Ge— 
ſchäftsfreunden, zwiſchen der Bank und ihren, ihr als 
ſolid bekannten Kunden, zwiſchen gut beleumdeten Bank— 
häuſern verſchiedener Länder. 

Im Kleinverkehr aber und unter Unbekannten iſt 
der Handel mit barem Geld (Münzen und 
Noten) weit einfacher und bequemer. Außerdem 
auch ficherer, denn Wechſel kann man viel leichter fäl— 
ſchen als Banknoten, und der Schaden beläuft ſich 
dann auch gleich in höhere Summen. 

Der Kredit im Handel hat ſchon manchen ins Zucht- 
haus gebracht, niemals aber die Barzahlung. 


3. Wert und Preis. 


Wenn wir Wißverſtändniſſe vermeiden wollen, ſo 
müſſen wir uns an klare und unzweideutige Ausdrücke 
gewöhnen. 
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Wert einer Sache ift nichts anderes als die Geld— 
ſumme, die man dafür bezahlt. 

Der Wert deines Warenlagers iſt Fr. 3517.45. Der Wert 
meines Taſchenmeſſers iſt Fr. 3.80. Hat eine Hausfrau für 
Fr. 12.70 eingekauft, ſo iſt der Wert ihrer Einkäufe Fr. 12.70. 

Alles, was man ſonſt über „Wert“, namentlich 
über den ſogenannten „innern Wert“ des Geldes lieſt, 
iſt unklar und unwahr und hält einer geſunden Kritik 
nicht ſtand. Auch der große Sozialreformator Marx be= 
findet ſich hier vollkommen im Irrtum. Wer unter 
„Wert“ einer Sache etwas anderes verſteht, als die 
beim Kauf bezahlte Geldſumme, mit dem reden wir 
nicht weiter, er verirrt ſich unrettbar in ſeiner eigenen 
Gedankenwirrnis. 


Preis iſt das Verhältnis des Wertes zur Menge 
(3. B. per Stück, per Quadratmeter, per Kilo, per 
Stunde). 

Kauft man 12 Eier für Fr. 1.50, ſo iſt der Preis der Eier 


Fr. 1.50 
12 Stück 12½ Rp. pro Stück. 


Kauft man 100 a Landes für Fr. 20,000.—, ſo iſt der Preis 


dieſes Landes 2 00 1 — Fr. 2.— pro Quadratmeter. 


Kauft man 20 Gramm Gold für Fr. 68. 90, jo iſt der Preis 


Fr. 68.90 
des Goldes ee Fr. 3.45 pro Gramm. 


Man merke: eine Warengattung hat einen 
Preis, den man mißt entweder in Franken pro Kilo 
oder pro Gramm oder in Franken pro Meter oder pro 
Quadratmeter (Ellenwaren, Grund und Boden) oder in 
Franken pro Stück (Stückwaren). 


Eine abgemeſſene Warenmenge dagegen hat 
einen Wert, der nichts anderes iſt, als die dafür ge⸗ 
forderte und bezahlte Geldſumme. 


A. Preiſe und Lebenshaltung. 

Durch einen erfolgreichen Streik hat die Arbeiter— 
ſchaft eine Lohnerhöhung von durchſchnittlich 10% er— 
langt. Nicht lange hernach aber find die Lebensmittel⸗ 
preiſe und die Hausmieten uſw. ebenfalls durchſchnitt⸗ 
lich um 10% geſtiegen. Das Endergebnis ift, daß die 
Lebenshaltung der Arbeiter ſich um gar nichts gebeſſert 
hat: was ſie an Löhnen mehr einnehmen, müſſen ſie für 
Preiserhöhung der nötigſten Lebensbedürfniſſe wieder 
mehr ausgeben. 

Von größter Bedeutung iſt es, ſich klar zu machen, 
daß es ſich hier niemals um die Preiſe einzelner 
Waren handelt, ſondern immer nur um deren Durch— 
ſchnittspreis. Wenn z. B. die Wilch teurer und zu— 
gleich die Kohlen billiger werden, oder wenn die Kar— 
toffeln billiger und zugleich das Mehl teurer wird, ſo 
kann ſich das im Jahresbudget des Haushaltes gegen⸗ 
ſeitig ausgleichen. 

Wenn aber alles teurer wird, oder wenn die auf— 
ſchlagenden Artikel mehr betragen als die abſchlagen— 
den, dann geht der Durchſchnittspreis in die Höhe, 
dann wird die ganze Lebenshaltung teurer. 

Für das Auskommen der Arbeitenden kommt es alſo 
nur auf den Durchſchnittspreis oder, wie man auch 
ſagen kann, auf das allgemeine Preisniveau an. 

Wie nun, wenn der Staat eine Einrichtung treffen 
würde, welche den Durchſchnittspreis für alle Zeiten 
auf einer feſten Höhe hielte? Würde nicht unſer ganzes 
Wirtſchaftsleben einen wunderbar ſtarken Halt ge⸗ 
winnen? Müßten nicht Induſtrie und Handel in un⸗ 
geahnter Weiſe an Feſtigkeit gewinnen, wenn die „Kon⸗ 
junkturſchwankungen“ wegfielen? 

Die Spekulanten allerdings kämen nicht mehr auf 
ihre Rechnung. Aber haben ſich denn die Lebensbedürf— 
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niſſe des ganzen Volkes nach den Privatintereſſen der 
Spekulanten zu richten? 


5. Konjunkturſchwankungen. 


Geht der Durchſchnittspreis in die Höhe, ſo ſagt 
man, es beſtehe eine „Hauſſe“; ſinkt der Durchſchnitts⸗ 
preis, ſo ſagt man, es beſtehe eine „Baiſſe“. Hauſſe 
und Baiſſe bilden die „Konjunkturſchwankungen“. 

Während der Hauſſe gehen die Geſchäfte gut, die 
Löhne ſteigen, aber die Preiſe ſteigen auch. Immerhin 
iſt die Hauſſe für alle Erwerbenden eine „gute Zeit“. 

Aber die Bäume wachſen nicht in den Himmel: mit 
der Regelmäßigkeit einer Uhr folgt auf eine Hauſſe ſtets 
wieder eine Baiſſe, genau ſo, wie Sonnenſchein und 
Regen ſich ablöſen. 

Zunächſt könnte man nun denken, das ſei ja recht 
gut, wenn die Preiſe wieder ſinken, ſonſt würde das 
Leben zu teuer. Jedoch, nun kommt ein großes „Aber“. 
Mit dem Sinken der Preiſe geraten Induſtrie und Handel 
raſch ins Stocken. Bei ſinkenden Preiſen kauft kein 
Händler, weil er ja ſonſt mit Verluſt wieder verkaufen 
müßte. Wenn aber die Händler nicht kaufen, ſo können 
die Fabrikanten nicht produzieren. Die Folge davon 
iſt notwendig eine Hemmung der Warenerzeugung und 
der Bautätigkeit und daraus entſteht die Arbeits- 
loſigkeit. Dieſen Zuſtand nennt man „allgemeine 
Wirtſchaftskriſis“. 

Wir wollen uns noch Folgendes merken: Je ſchärfer 
die Hauſſe, um ſo mehr Geld läuft um, denn jeder will 
kaufen, um bei der allgemeinen Preisſteigerung mit Ge⸗ 
winn wieder verkaufen zu können (Spekulation). Beweis: 
die Treſors der Banken enthalten zu ſolchen Zeiten nur 
das dringend notwendige Geld. 


Während der Baiſſe dagegen hält jeder fein Geld 
ängſtlich zurück und alle Ausſtände werden rückſichtslos 
eingetrieben, obgleich gerade jetzt, in der „ſchlechten 
Zeit“ die Kaufleute den Kredit notwendiger haben als 
je. Aber jeder will jetzt Geld haben, nicht Waren, weil 
er denkt: „Warum ſoll ich jetzt Waren haben, die ich 
morgen billiger bekomme als heute?“ Beweis: In 
ſolchen Zeiten allgemein ſchlechten Geſchäftsganges 
füllen ſich die Privatkaſſen und die Treſors der Banken 
mit Geld, das der Engländer zutreffend „idle money“ 
nennt. 


6. Die Quantitätstheorie des Geldes. 


Die ſogenannte Quantitätstheorie des Geldes be- 
ruht auf folgenden Beobachtungen: 

J. Wird die Geldmenge eines Landes vermehrt 
(gleichgültig ob Münzen oder Noten), ſo ſteigt der 
Durchſchnittspreis der Waren (Hauſſe). 

Beiſpiele: 1. Als die Aſſignaten in Frankreich 
ausgegeben wurden (das waren Banknoten, die man 
nach Belieben vermehren konnte), ſtiegen die Preiſe, ſo— 
lange als Aſſignaten herauskamen. 

2. Als nach der Entdeckung Amerikas viel Gold 
und Silber nach Europa kam und dort ausgemünzt 
wurde, ſtiegen die Preiſe fortwährend, nachdem ſie im 
Wittelalter ſehr tief geſtanden hatten. 

3. Jede Entdeckung großer Goldlager mit nach— 
folgender Vermehrung der Goldmünzen iſt von einer 
allgemeinen Preisſteigerung gefolgt. 

II. Wird die Geldmenge eines Landes vermindert, 
ſo fällt der Durchſchnittspreis der Waren (Baiſſe). 

Beiſpiele: 1. Während des ganzen Mittelalters 
wurden faſt gar keine Metallbergwerke betrieben, die 
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Münzen gingen nach und nad) verloren, die Geldmenge 
verminderte ſich und die Preiſe ſanken bis zur Epoche 
der fürſtlichen Falſchmünzerei. 

2. Als in Argentinien in der zweiten Hälfte der 
neunziger Jahre fortwährend Banknoten eingezogen 
wurden, weil die Regierung das Goldpari erzwingen 
wollte, da verminderte ſich demgemäß die Geldmenge 
(weil Noten ebenſo gut Geld ſind wie Gold- und 
Silbermünzen) und die Preiſe fielen ſo ſchlimm, daß 
das ganze Wirtſchaftsleben ſtockte und die bitterſte Not 
infolge Arbeitsloſigkeit herrſchte. 

3. Als im Jahre 1907 der amerikaniſche Groß— 
ſpekulant Pierpont Morgan große Mengen gemünzten 
Goldes aufgeſpeichert und dadurch die umlaufende Geld— 
menge vermindert hatte, trat ein ſo bedenklicher Preis— 
rückgang ein, daß die ſchwere allgemeine Wirtſchafts⸗ 
kriſis von 19071908 entſtand, die ihre verderblichen 
Wirkungen bis in unſere europäiſchen Länder fühlbar 
machte. 

Solcher Beiſpiele könnten noch eine ganze Reihe 
aufgezählt werden. 

Es iſt aber von großer Wichtigkeit, zu wiſſen, daß 
die Quantitätstheorie in dieſer Form doch nicht ganz 
richtig iſt. Wir haben zwar geſehen, daß die Preis— 
bildung von der Geldmenge abhängig iſt. Aber wir 
müſſen genau unterſcheiden zwiſchen der umlaufenden 
Geldmenge und den toten Geldreſerven auf den 
Banken und in den privaten Kaſſenſchränken, in Strümpfen 
und Matratzen. 

Preisbildend wirkt nur das umlaufende 
Geld, nicht die Reſerven! 

Deshalb gerade konnte Pierpont Morgan die 
ſchwere Kriſis von 1907 — 1908 künſtlich hervorrufen, 
weil er einen großen Teil des umlaufenden Geldes 
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dem Verkehr entzog und dadurch den großen Preis— 
ſturz hervorbrachte. Dabei hatte ſich die Geſamtmenge 
des im Lande befindlichen Geldes nicht vermindert, 
wohl aber die Menge des umlaufenden Geldes. 

Die alte Quantitätstheorie iſt alſo ungenügend, 
wenn ſie ſagt: je mehr Geld im Land, deſto höher die 
Preiſe. Durchaus richtig aber und für die Volks- 
wirtſchaft von allergrößter Bedeutung iſt die 
bereinigte Quantitätstheorie, welche ſagt: Je mehr Geld 
im Lande zirkuliert und je raſcher es zirkuliert, 
deſto höher iſt der Durchſchnittspreis der Waren. 

Wird die umlaufende Geldmenge ver— 
mehrt oder in ihrem Umlauf beſchleunigt, ſo 
ſteigen die Preiſe (HGauſſe). 

Wird die umlaufende Geldmenge ver— 
mindert oder in ihrem Umlauf gehemmt, fo 
fallen die Preiſe (Baiſſe). 

Hieraus ergibt ſich folgende wichtige Regel: Iſt die 
Regierung imſtande, die Geſchwindigkeit der Geld— 
zirkulation auf gleicher Höhe zu halten, ſo kann ſie jede 
Preisſteigerung verhindern, indem ſie einfach die um— 
laufende Geldmenge vermindert. Sie kann ebenſo jeden 
Preisfall verhüten, wenn ſie die umlaufende Geldmenge 
vermehrt. Die Geſchwindigkeit des Umlaufes iſt aber 
beim Freigeld ſelbſttätig geſichert (ſ. Abſchnitt 16). 

Eine Schwierigkeit allerdings bieten die privaten 
Geldreſerven, denn ſie gehören nicht zum umlaufenden 
Geld und bei unſerer jetzigen Geldordnung hat die 
Regierung keinen Einfluß auf ſie. Das Freigeld aber 
ſchafft hier in geradezu wunderbarer Weiſe Wandel! 


7. Der Goldwahnſinn. 


Wenn man jemand ein Geſchenk von 20 Franken 
zu machen gedenkt, und man möchte dem Beſchenkten 
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damit eine beſondere Freude bereiten, dann muß es ein 
glänzendes Goldſtück ſein, nicht eine Banknote und 
wäre ſie noch ſo blinkſauber. 

Und wenn ein Krieg ausbricht, dann iſt das erſte, 
was man zu retten ſucht: Gold. Der Großhändler, die 
Spartante, die Nationalbank, der Scheerenſchleifer, alle 

jagen ſich gegenſeitig das Gold ab, wie die Kinder. 

5 Unſer ganzes heutiges Geldſyſtem beruht auf der 
Feſtigkeit des Goldpreiſes. Vicht als ob dies irgend 
eine geheimnisvolle Eigenſchaft des Goldes wäre! Durch- 
aus nicht. Sondern wir haben ein Geſetz, welches ein 
für allemal beſtimmt: das Gramm Gold koſtet Fr. 3.45 
und damit baſta.!) Alle anderen Warenpreife dürfen 
ſchwanken, ſo viel ſie wollen, nur der Goldpreis muß 
unverrückbar feſt bleiben. Alles, was wir zum Leben 
unentbehrlich nötig haben, kann heute billig ſein und 
morgen teuer, wenn nur das Gold heute und morgen 
und in Ewigkeit Fr. 3.45 das Gramm koſtet. Das iſt 
der Sinn der Goldwährung. 

Ob der Lohnarbeiter und der Angeſtellte mit ſeinem 
feſten Gehalt bei den veränderlichen Preiſen feine Lebens 
bedürfniſſe decken kann, das ſcheint gleichgültig, wenn 
nur das Gold (das man zwar ungefähr am 9 
kauft) einen feſten Preis hat! 

Kann man ſich einen gröberen Unfug denken? 


8. Das Papiergeld. 


Die Verteidiger der Geldwährung ſagen: „Das 
Metallgeld und vornehmlich das Gold iſt das einzig 
ſichere, das einzig gegebene für einen anſtändigen Staat, 
der etwas auf geordnete Finanzverhältniſſe hält. Wohin 
die Papiergeldwirtſchaft führt, das ſieht man ja in Süd- 


) Freilich mit etwas andern Worten. 
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amerika, wo die Wechſelkurſe in der unerträglichſten 
Weiſe auf⸗ und niederſchwanken.“ 

Das iſt ungefähr der landläufige Einwand, den 
man gegen die Brauchbarkeit des Papiergeldes vorzu— 
bringen pflegt. Man vergißt aber die Hauptſache: Die 
Hauptſache beim Geld iſt feine ſtaatliche Ver— 
faſſung und Verwaltung. 

Gewiß, das Wetallgeld hat vor dem Papiergeld 
einen ſcheinbaren Vorzug: auch wenn ſeine Verfaſſung 
und Verwaltung ſchlecht iſt, fo behält das MWetallgeld 
immer noch ſeinen Metallwert. Aber da liegt eben der 
Hacken: Trotz ſeines Wetallgehaltes iſt unſer Geld 
ſchlecht, wenn ſeine Verfaſſung und Verwaltung nichts 
taugt, und daran ändert auch der Metallwert nichts. 


Iſt aber die Verfaſſung und Verwaltung des Gel— 
des zweckmäßig, dann iſt das Papiergeld beſſer als das 
Metallgeld, weil es ſich viel leichter und ge— 
nauer den Bedürfniſſen der Volks wirtſchaft 
anpaſſen läßt. 

Allerdings, wenn die Regierung das Papiergeld 
andern Bedürfniſſen anpaßt (3. B. Notenvermehrung 
zur Deckung von vermehrten Staatsausgaben), dann 
iſt die Geldverwaltung ſchlecht, und vie Geldverfaſſung, 
welche ſolches zuläßt, taugt eben nichts. Dann ſchwanken 
die Preiſe hin und her. Dann beſteht derjenige Zu— 
ſtand, welchem man mit Recht den verächtlichen Namen 
„Papiergeldwirtſchaft“ beilegt. 

Paßt aber die Regierung das Papiergeld den Be— 
dürfniſſen des Zahlungsverkehres an les iſt dies unter 
verſchiedenen Geſichtspunkten möglich), dann kann ſie 
ein ausgezeichnetes Papiergeld ſchaffen, welches dem 
Wetallgeld weit überlegen iſt, dank feiner vollkommenen 
Anpaſſungsfähigkeit. 
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9. Die abſolute Währung. 


Wir verlangen ein Geſetz, welches nicht unſer Geld- 
weſen auf den feſten Goldpreis gründet und dadurch 
die große Menge des Volkes der rettungsloſen Aus⸗ 
beutung Derer ausliefert, die nach Belieben das Gold 
dem Verkehr entziehen können. Wir müſſen ein Geld 
haben, das keine allgemeinen Konjunkturſchwankungen 
(Veränderungen des mittleren Warenpreiſes) zuläßt. 


Wir verlangen die radikale Abſchaffung der durch— 
aus ſchlecht bewährten Goldwährung. Das Geſetz muß 
dem Gold ſowohl das freie Prägerecht, als auch die 
Garantie für Gewicht und Feingehalt der Münzen ent— 
ziehen. 

Wir verlangen die Einführung einer muſtergültigen 
Papierwährung. Die Nationalbank!) muß eine Verfaſſung 
erhalten, die ihr als ſtrengſte Pflicht auferlegt, die 
Notenausgabe ſo zu regeln, daß der mittlere Waren— 
preis niemals weder ſinken noch ſteigen kann. Das Rezept 
für dieſe Kur ſteht am Schluß von Kapitel 6. Dann wird 
zwar der Preis des Goldes hin und her ſchwanken, 
je nachdem viel oder wenig Gold gefunden wird und 
je nachdem die Spekulanten anderer Länder Gold an— 
häufen oder auf den Markt werfen. Aber was kümmert 
uns der Goldpreis! Was wir unter Verzicht auf den 
feſten Goldpreis erreichen, iſt etwas weit wichtigeres: 
die unveränderliche Kaufkraft des Geldes. 


Wer heute eine Lohnerhöhung von 10% bekommt, 
muß unter der abſoluten Währung nicht fürchten, daß 
morgen ſeine notwendigſten Lebensbedürfniſſe auch um 


1) Beſſer noch wird der Nationalbank unter angemeſſener 
Entſchädigung das Emiſſionsrecht entzogen und einem beſondern 
Schweizer Währungs amt übertragen. 
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10% teurer werden und dadurch feine Lohnerhöhung 
wieder zunichte machen. 

In unſerm geordneten Freigeldſtaat be— 
deutet jede Lohnerhöhung auch wirklich eine 
Verbeſſerung der Lebenshaltung, während im 
alten barbariſchen Metallgeldſtaat jede Lohnerhöhung 
durch Preistreibereien wieder zunichte werden kann. 


10. Die privaten Geldreſerven. 


Die Nationalbank!) kann aber dieſe Aufgabe nicht 
durchführen, ſolange die private Hochfinanz die Mög⸗ 
lichkeit hat, jederzeit die ſtaatliche Währungstechnik nach 
Belieben zu ſtören. Was nützt es der Nationalbank, 
Noten auszugeben und einzuziehen, wenn daneben 
Privatleute und Privatbanken große Geldreſerven haben, 
die fie jederzeit entweder äufnen oder auf den Markt 
werfen können? 

Dieſer Mißbrauch des Geldes muß unter allen 
Umſtänden mit den äußerſten Machtmitteln des Staates 
unterdrückt werden. Die Geldgewaltigen von 
heute werden ſich natürlich heftig dagegen 
wehren. Aber es wird ihnen nichts helfen. Wir ſind 
weit zahlreicher. Wir ſind aber auch ſtärker, denn auf 
unſerer Seite find die Wahrheit und das Recht: Das 
Gedeihen unſerer Schweizer Volkswirtſchaft iſt 
weit wichtiger als die egoiſtiſchen Sonderintereſſen 
der privaten Hochfinanz. 

Zur Auflöſung der privaten Geldreſerven braucht 
es aber keinen Gewaltſtreich. Sie verſchwinden ganz 
von ſelbſt mit der Einführung des Freigeldes (ſiehe 
Kapitel 16). 


1) bezw. das Schweizer Währungsamt. 
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12. Die Aufgabe des Geldes. 


Im erſten Kapitel haben wir geſehen, daß die Auf— 
gabe des Geldes darin beſteht, den Austauſch der Ar— 
beitsprodukte zu vermitteln. Das Geld iſt das ftaat- 
lich anerkannte Tauſchmittel. 

Deshalb iſt das Geld eines der wichtigſten Ver- 
kehrsmittel. Wie die Poſt den Briefverkehr und die 
Eiſenbahn den Perſonen- und Güterverkehr, ſo beſorgt 
das Geld den Tauſchverkehr. Poſt, Telegraph, 
Eiſenbahn und Geld ſind die wichtigſten und 
abſolut unentbehrlichen Verkehrsmittel un- 
ſerer heutigen Kulturgemeinſchaft. 

Was würde man ſagen, wenn unvermutet eine 
Gruppe von Staatsbürgern die Gewalt über Poſt und 
Eiſenbahn in die Hände bekäme und nach Belieben, je 
nach dem augenblicklichen perſönlichen Vorteil, Briefe 
und Eiſenbahnzüge anhalten würde? Wir hätten 
in kürzeſter Zeit die Revolution im Land! 

Daß aber das andere, ebenſo wichtige Verkehrs⸗ 
mittel, das Geld, von einigen Wenigen ungehindert 
ausgebeutet wird, indem ſie den Geldverkehr nach Be— 
lieben ſtören, verzögern und unterbrechen, bloß um aus 
der dadurch geſchaffenen Wucherlage einen Tribut zu 
erpreſſen, genau fo, wie früher die Raubritter das 
öffentliche Verkehrsmittel der Landſtraßen ausbeuteten, 
das duldet unſere heutige ſchlechte Metall- 
geldverfaſſung in fataliſtiſcher Ergebung, ohne 
mit der Wimper zu zucken. Das darf nimmermehr 
ſo bleiben. 

Das Geld iſt Tauſchmittel. Wer es dem Ver— 
kehr entzieht, um es als Sparmittel zu mißbrau— 
chen, der fügt der geſamten Volkswirtſchaft einen 
ſchweren Schaden zu. 
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Vom Sparen werden wir noch beſonders reden 
(Kapitel 20). Sparen iſt gut und notwendig. Spargüter 
ſind alle Güter, die Wert haben (d. h. alles, wofür 
man Geld bezahlt) und die nicht allzuraſch verderben. 
Die beſten Sparmittel ſind daher ſichere Schuldver— 
ſchreibungen, Tilgungshypotheken, Verſicherungen aller 
Art, Altersrenten und die von uns neu eingeführten 
ſtaatlichen Parititel. Nur ein Ding darf nie und nim⸗ 
mer geſpart werden: das bare Geld. 

Welch bedenkliche Störung das Geldſparen haben kann, 
zeigte ſich ſehr deutlich beim Ausbruch des Weltkrieges, als ein 
Jeder meinte, er müſſe raſch eine möglichſt große Neferve von 
Bargeld anlegen. Dadurch entſtand eine ſchwere Störung der 
Volkswirtſchaft, ein plötzliches Stocken aller Geſchäfte, und nur 
eine raſche Ausgabe großer Mengen von Papiergeld konnte 
eine jäh hereinbrechende Kataſtrophe verhindern. 

Unter der Herrſchaft des Freigeldes iſt eine ſolche Störung 
ausgeſchloſſen. 


13. Die Parititel. 


Wenn ein Werttitel im Betrage (Nominalwert oder 
Nennwert) von Fr. 1000 an der Börſe für Fr. 1000 
verkauft wird, ſo ſagt man, ſein „Kurs“ ſtehe „al pari“. 
Wird er billiger verkauft, ſo ſteht er „unter pari“, 
wird er teurer verkauft, „über pari“. 

Der gleiche Werttitel kann das eine Mal über 
pari, das andere Mal unter pari ſtehen. Die Urſache 
dieſer „Kursſchwankungen“ liegt bei den feſtverzinslichen 
Papieren im Schwanken des Zinsfußes. Wenn ich heute 
5% Zins bekommen kann, fo werde ich doch nicht 
1000 Franken ausgeben für ein 4%P-Papier, das mir 
nur Fr. 40 anſtatt Fr. 50 jährlich einbringt. 

Um ſolche Kursſchwankungen zu verhindern, führen 
wir die Parititel ein. Das ſind Wertpapiere, die 
nicht einen feſten Zins abwerfen, ſondern ſtets zum 
Tageskurs verzinſt werden. Steht der Zinsfuß auf 5%, 


16 


fo tragen fie 5% Zins. Fällt der Zinsfuß auf 4%, 
fo tragen fie 4% Zind. An der Börſe aber gilt des— 
halb ein Parititel von 1000 Franken Nominalwert ſtets 
unverändert Fr. 1000. 

Von größter Bedeutung ſind die Parititel für die 
Durchführung des Freilandprogrammes und für 
die Entſchuldung des Staates, welches eine der 
wichtigſten Aufgaben des Freigeldbundes iſt. (Siehe 
Kapitel 18 und 23). 


14. Die allgemeinen Wirtſchaftskriſen. 


Der Geldbeſitzer leiht ſein Geld nur ſo lange aus, 
als es Zins abwirft. Wenn z. B. nach einer lebhaften 
Bauperiode die Hausmieten ſo weit heruntergehen, daß 
das im Bauhandwerk angelegte Geld nicht mehr ge— 
nügend Zins abwirft, dann ziehen die Gläubiger un⸗ 
barmherzig ihr Geld aus dem Bauhandwerk zurück 
und machen dadurch künſtlich eine Baukriſis. 

Zu ihrer Entſchuldigung ſagen ſie, es beſtehe eine 
„Aberproduktion“ von Häuſern. Welch blutiger Hohn! 
Wie viele Wenſchen leben in den denkbar ſchlechteſten 
Wohnungsverhältniſſen. Sie ſchreien nach beſſern, 
menſchenwürdigen und billigern Wohnungen. Und im 
Augenblick, wenn ein kleiner Anſatz zur Beſſerung da 
iſt, ertönt das Schlagwort „Aberproduktion“ und wie 
auf Kommando rotten ſich die Baugläubiger zuſammen 
und erteilen dem eben aufblühenden Baugewerbe mit 
ſicherer Hand den Todesſtoß. 

Beim Baugewerbe tritt dieſe Würgarbeit unſeres 
bisherigen, grundſchlechten Geldſyſtems am deutlichſten 
in Erſcheinung. Aber auf andern Gebieten des Geld— 
verkehrs, namentlich auf dem Hypothekenmarkt der Land⸗ 
wirtſchaft, geſchieht genau das gleiche, nur viel beſſer 
verſteckt. Doch es iſt das gleiche Spiel: ſobald der Profit 
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aus dem Geldverleihgeſchäft gefährdet erſcheint, wird 
alles ausſtehende Geld ſchleunigſt eingetrieben, auf 
Banken und in Privatkaſſen eingeſperrt und die all- 
gemeine Wirtſchaftskriſis iſt da. 

Die unausbleiblichen Folgen davon ſind: Ruin 
oder ſchwere Schädigung vieler Unternehmer, weit— 
gehende Arbeitsloſigkeit, Hunger, Selbſtmord, Verbrechen, 
mitunter auch blutige Revolution. All das, weil es den 
Geldbeſitzern von Staats wegen geſtattet ift, das wich— 
tigſte Verkehrsmittel, genannt Geld, nach Belieben aus 
dem Verkehr zu entfernen und damit eine Wucherlage 
zu ſchaffen, die ſie dann, auf Koſten ungezählter ſchwer 
geſchädigter Exiſtenzen, ungehindert zu ihrem privaten 
Vorteil ausbeuten können. 


15. Arbeit, Ware und Geld. 

Wer heute nicht arbeitet, hat ſeinen Arbeitslohn 
verloren. Wer ſeine Waren nicht rechtzeitig an den 
Käufer bringt, dem verderben ſie oder kommen aus der 
Mode, ſo daß er ſie mit Schaden losſchlagen muß. 

Wer aber ſein Geld nicht heute ausgeben oder 
ausleihen will, der kann ſeine Einkäufe oder Leih— 
geſchäfte ohne beträchtlichen Schaden aufſchieben, weil 
das Metallgeld und die „goldgedeckten“ Banknoten ihm 
nicht ſchlecht werden. Im Gegenteil, wer feinen Zah- 
lungsverpflichtungen nur langſam nachkommt, erhält 
von dem auf der Bank liegenden Geld ſogar noch Zins. 
Der Zins belohnt den ſäumigen Zahler, anſtatt daß 
dieſer geſtraft würde für den Schaden, welchen ſeine 
Hinterhältigkeit anrichtet. 

Der nicht ausgenützte Arbeitstag iſt verloren, die 
unverkaufte Ware verliert an Wert, aber das nicht aus⸗ 
gegebene Metallgeld verdirbt nicht. Deshalb iſt der 
Beſitzer von Metallgeld und von Banknoten, die auf 
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Metallgeld beruhen, dem Warenverkäufer und dem 
Arbeitswilligen weit überlegen, genau jo wie der Wu⸗ 
cherer dem Schuldner überlegen iſt. 

Dieſe Wuchergewalt des Geldbeſitzers kann nur 
dann gebrochen werden, wenn das zurückgehaltene Geld 
ebenſo verdirbt wie die unverkaufte Ware und die un— 
benutzte Arbeitskraft. Die Arbeit kann deshalb 
unter der Herrſchaft des Metallgeldes nie— 
mals frei werden. 

Das Freigeld aber, welches den Völkern, die 
ſeine Verfaſſung annehmen, die volle wirtſchaftliche 
Freiheit bringt, muß deshalb, gleich der Ware und der 
Arbeitskraft, ſeinen Wert nach und nach verlieren, ſobald 
es ſeiner Beſtimmung als Tauſchmittel entzogen und 
als Sparmittel mißbraucht wird. 


16. Das Freigeld. 


Das Freigeld beſteht aus Banknoten (von 1 Franken 
aufwärts), welche die Eigenſchaft haben, daß ſie mit 
jeder Woche um einen Tauſendſtel ihres Wertes ab— 
nehmen. 

So iſt z. B. eine Freigeldnote von 100 Franken 
nur während der erſten Januarwoche mit ihrem Voll— 
wert von Fr. 100.— gültig. In der zweiten Januar⸗ 
woche gilt fie nur noch Fr. 99.90, in der dritten Januar⸗ 
woche Fr. 99.80 uſw. In der letzten Dezemberwoche 
gilt ſie noch Fr. 94.90 und wird von allen öffentlichen 
Schaltern zu dieſem Werte angenommen oder unter 
Aufzahlung von Fr. 5.10 gegen eine neue Note einge- 
tauſcht. Der daraus hervorgehende Gewinn gehört dem 
Staat als Steuer. 
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Juſchlagſätze. 


Januar | Rp. || Februar Kal März 


Auguft 


150 1-4 


1—6 1—5 300 
7—13 180 5—11 6—12 310 
14—20 | 190) 12—18 13—19 320 
21—27 200 19—25 20 —26 330 
28—31 210 26—30 27—31 340 
Sept. Rp. | Oktober Dez. Vp. 
1—2 470 
3—9 480 
10—16 490 
17—23 500 


24—31 


Franken 100. 


Franken 100. 


Eidgenöſſiſches Steiger 


(Mufter) 


Dieſer Zettel gilt mit den nebenan verzeichneten Zuſchlag⸗ 
ſätzen im Handel, an den Staatskaſſen und vor Gericht: 


Ein Hundert Franken 


Die Geloͤverwaltung. 


Ehret Lykurg: er ächtete das Gold und Silber, 


die Urſache aller Verbrechen. 


Pythagoras. 


Nachoͤruck verboten! 


Das ſcheint auf den erſten Blick eine unangenehme 
Komplikation zu ſein. Aber mit Hülfe von einfachen 
Tabellen, die in jedem Geſchäft und an jedem Schalter 
weithin ſichtbar aufgehängt find, vollzieht ſich der Zah⸗ 
lungsverkehr raſch und leicht. 

Wer ſich über die angebliche Schwierigkeit im Verkehr mit 
dem Freigeld glaubt beſchweren zu müſſen, der möge einmal 
damit die viel größern Schwierigkeiten vergleichen, welche der 
Scheck- und Wechſelverkehr in die Buchführung bringt. Dieſer 
aber wird unter der Herrſchaft des Freigeldes auf einen unbe- 
deutenden Reft zuſammenſchrumpfen. 

Die Vorteile des Freigeldes dagegen find offen— 
bar: Die Hauptſache iſt, daß jedermann weiß: das Zu⸗ 
rückbehalten von Geld ſteht unfehlbar unter Strafe, 
denn jede Hundertfrankennote, die ein Jahr lang im 
Geldſchrank bleibt, verliert in dieſer Zeit 5 Franken an 
Wert. Benützt der Geldbeſitzer feine Hunderternote zum 
Zahlen, dann bringt das Geld durch ſeinen ungehin— 
derten Umlauf Gewinn aus Induſtrie und Handel, 
während dem Geldſparer künftig ein jährlicher Verluſt 
von 5% ſeines ganzen Geldvorrates entſteht. 

Auch kann der Geldbeſitzer nie mehr die Geldwirt— 
ſchaft ſtören: Will er größere Geldmengen in den Ver— 
kehr bringen, um eine allgemeine Preisſteigerung zu 
erzielen, ſo muß er vorerſt unter andauerndem Verluſt 
einen Geldvorrat zuſammenbringen. Außerdem wird, 
ſobald die Preisſteigerung einſetzt, die Nationalbank!) 
ſofort Noten einziehen und dadurch die umlaufende 
Geldmenge auf unveränderter Höhe halten, denn ſie iſt 
ja für die abſolute Währung verantwortlich. Die Spe— 
kulanten können alſo keine Hauſſe mehr er— 
zeugen. 

»Mit der künſtlichen Erzeugung einer Baiſſe iſt es 


) bezw. das Schweizer Währungsamt. 
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aber erſt recht nichts mehr: So viel auch die Speku— 
lanten Geld aus dem Verkehr ziehen, ſo viel werden 
von der Nationalbank neue Noten herausgegeben. 

Wo aber keine allgemeine Baiſſe mehr entſtehen kann, 
da gibt es auch keine allgemeine Wirtſchafts⸗ 
kriſen mehr. 

Wenn das Geld nicht mehr ohne Schaden auf— 
gehäuft werden kann, dann muß das Geld ohne Auf— 
hören umlaufen. Die Folge davon iſt eine kräftige Be— 
lebung aller Gewerbe und damit iſt eine Arbeits- 
loſigkeit der Arbeitswilligen ausgeſchloſſen. 

Eine weitere Folge des Freigeldſyſtems iſt die, 
daß niemand mehr ein Intereſſe daran hat, feine Zah— 
lungen aufzuſchieben. Es wird ganz von ſelbſt der Grund— 
fat der Barzahlung im eigenſten Intereſſe der Zahlen— 
den zur allgemeinen Regel werden. Was dies für die 
Vereinfachung aller Geſchäfte und für die ganze Entwick⸗ 
lung des Handels, namentlich des Kleinhandels, bedeutet, 
braucht man keinem Geſchäftsmann zu ſagen. 

Der durch das Freigeld begünſtigte allgemeine 
Brauch der Barzahlung wird auch die Handelsſpeſen 
weſentlich verringern, was weiter zur Verbeſſerung der 
Lebenshaltung beitragen muß, denn je weniger Menſchen 
für unfruchtbare Buchhalterarbeit verwendet werden, deſto 
mehr können produktiv arbeiten. 

Zur Durchführung des Freigeldſyſtemes muß dem 
Gold das freie Prägerecht und allen etwa noch im 
Lande kurſierenden Münzen die ſtaatliche Garantie für 
Gewicht und Feingehalt entzogen werden. 

Das hindert natürlich nicht, daß die Banken kleine 
Goldvorräte halten, gerade jo viel, als notwendig fein kann 
zur Ausgleichung etwaiger negativer Zahlungsbilanzen 
nach dem Ausland, obgleich dies höchſtens in Zeiten 
ſchwerer ausländiſcher Wirtſchaftskriſen zu erwarten iſt. 
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Mit dem Freigeld ift die große Aufgabe gelöft, ein 
Geld zu ſchaffen, das nur Tauſchmittel, nicht aber 
Sparmittel fein kann. Von all dem ſchweren Miß— 
brauch, den bisher die Geldſparer mit unſerm Taufch- 
mittel getrieben haben, wird das Geld befreit. Des— 
halb heißt es mit Recht Freigeld. 


17. Der Zins. 

Warum wird Zins bezahlt? „Weil keiner ſein 
Geld hergeben würde, wenn er nicht Zins bekäme“, 
heißt gewöhnlich die Antwort. Aber dieſe Antwort iſt 
unrichtig, weil ſie einſeitig iſt. 

Mit dem Zinſen verhält es ſich nämlich gerade wie 
mit dem Heiraten: es braucht ſtets zwei dazu. Es 
braucht einen, der den Zins fordert und einen andern, 
der — aus irgend einem Grunde — dieſe Forderung 
bewilligen muß. 

Wenn aber einmal dieſer geheimnisvolle Grund weg— 
fiele? Wenn einmal der bisherige Zinsſklave ſagen könnte: 
„Behalte du dein Kapital und ich behalte meinen Zins“!? 

Mit dem Zinsfuß geht es wie mit den Preiſen: 
er wird beſtimmt durch Angebot und Nachfrage. Wo 
viele Schuldner ſind, die Geld entleihen möchten, da 
nützen die Gläubiger ihre günſtige Gelegenheit aus 
und verlangen hohen Zins. 

Wenn aber einmal viel Gläubiger da ſind, die alle 
gern Geld auf Zins ausleihen möchten, und nur wenige 
Schuldner, die Geld nötig haben, werden da nicht auch 
einmal die Schuldner ihre günſtige Lage ausnützen und 
nur einen geringen Zins bieten? Und werden die Gläu— 
biger dann nicht lieber ihr Geld gegen einen kleinen Zins 
ausleihen, anſtatt es zinslos im Strumpf aufzubewahren? 

Und nun gar im Freigeldſtaat: Wer ſein Geld, 
anſtatt es auszuleihen, in der Kaſſe aufbewahrt, der 
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verliert jährlich 5% feine Geldvorrates. Wird er da 
nicht viel lieber ſein Geld gegen einen geringen Zins, ja 
ſelbſt ohne Zins ausleihen, anſtatt einen jährlichen Kaſſen⸗ 
verluſt von 5% zu erleiden? Hierin liegt der Grund, 
warum unter der Herrſchaft des Freigeldes der Zins⸗ 
fuß nach und nach ſinkt.“) 

Wie ſehr aber die ganze Produktion eines Landes, 
ſeine Landwirtſchaft, ſeine Induſtrie und ſein Handel 
unter der Zinslaſt leidet und von ihr auf Schritt und 
Tritt in der Entwicklung gehemmt wird, das braucht 
wohl niemandem beſonders geſagt zu werden. 


18. Die Entſchuldung des Staates. 

Warum macht der Staat Schulden? Unſere Vor— 
fahren hatten keine Staatsſchulden, trotzdem der Staat 
für Kunſtbauten, Beamtengehälter, Kriegführung uſw. 
große Summen ausgeben mußte! 

Wißt ihr, was mit dem Gelde geſchieht, das ihr 
jährlich in Form von Steuern an den Staat bezahlt? 
Ihr denkt, daß man daraus Wege und Waſſerleitungen 
herſtellt, die Straßen beleuchtet, die Beamten und Lehrer 
beſoldet, für Recht und Sicherheit im Lande ſorgt uſw. 
Gewiß, das geſchieht, aber das koſtet längſt nicht ſo 
viel als euere Steuern ausmachen. 

Ein unheimlich großer, ſtets zunehmender Teil eueres 
ſauer verdienten Geldes, das euch mit der Steuerſchraube 
erpreßt wird, muß Jahr für Jahr dazu verwendet werden, 
die Zinſen der Staatsſchulden zu bezahlen. 

Und wenn du dich erinnerſt, was wir über Ange— 
bot und Nachfrage wiſſen, dann erkennſt du auch den 

) Allerdings, ſolange nur die Schweiz das Freigeld hat, 
wird der Zinsfuß nur wenig ſinken; denn der Zins iſt inter- 
national. Sobald aber auch die andern Staaten ſich die hand— 


greiflichen Vorteile des Freigeldes zunutze machen, wird der 
Zinsfuß unaufhaltbar ſinken. 
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Grund, warum die Staatsſchulden niemals abgezahlt, 
ſondern womöglich lieber noch vermehrt werden: würde 
der Staat ſeine Schulden zurückzahlen, ſo verſchwände 
mit ihm der größte Schuldner. Es würde eine Menge 
Kapital zum Ausleihen angeboten, ohne eine entſprechende 
Nachfrage nach Leihgeld vorzufinden, und das würde 
unfehlbar den Zinsfuß zum Sinken bringen. 

Die Staatsſchulden werden von den Geld— 
beſitzern gewünſcht und gefördert, um den Zins— 
fuß in die Höhe zu treiben. Darum iſt es eine wichtige 
Aufgabe des Freigeldſtaates, entgegen dieſen verderb— 
lichen Sonderintereſſen mit größter Energie an der raſcheſt 
möglichen Entſchuldung des Staates zu arbeiten. 

Eines der wirkſamſten Wittel dazu iſt die ſofortige 
Konverſion aller Staatsſchulden in Parititel. Denn unter 
der Herrſchaft des Freigeldes ſinkt ja der Zinsfuß und 
mit ihm dann auch die ſtaatliche Zinſenlaſt. 


19. Der Lohn. 

Wenn der Unternehmer ſeine Produkte verkauft 
hat, ſo muß er von dem Erlös abziehen: 

1. Die Zinſen für Boden und Kapital (Hypotheken, 
Obligationen und Aktien). 

2. Die Ausgaben für Rohſtoffe, Transport⸗ und 
Herſtellungskoſten. 

3. Seinen Unternehmergewinn (Arbeitslohn des 
Unternehmers) und was dann noch bleibt, wird als 
Lohn unter die Arbeiter verteilt. Aber die Anteile an 
Lohn und Unternehmergewinn wird zwiſchen den Be— 
teiligten hin und her gerungen. Aber die Zinſen müſſen 
auf alle Fälle zuerſt bezahlt und entweder auf die Ware 
geſchlagen oder vom Lohn abgezogen werden. Welches 
von beiden geſchieht, iſt für den Arbeiter abſolut gleich- 
gültig: Ob man ihm nur den halben Lohn gibt oder 
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ob er für alle Leben3bedürfniffe das Doppelte zahlen 
muß, das kommt für ihn genau auf das Gleiche heraus. 

Auf alle Fälle aber ſteht das, was Unternehmer 
und Arbeiter ſich gegenſeitig abringen, in gar keinem 
Verhältnis zu der rieſengroßen Belaſtung, welche der 
Kapitalzins und der Bodenzins (Grundrente) auf den 
Lohn und auf den Unternehmergewinn legen. 

Es iſt eine grenzenloſe Torheit, wenn Unter- 
nehmer und Arbeiter ſich gegenſeitig bekriegen. Sie 
müſſen die beſten Bundesgenoſſen werden und 
ein Schutz- und Trutzbündnis ſchließen gegen ihren 
einzigen gemeinſamen großen und mächtigen Feind und 
Ausbeuter, den Zind- und Grundrenten-Genießer. 

Der jetzige Zuſtand des gegenſeitigen Kampfes 
zwiſchen Unternehmer und Arbeiter iſt das Glück des 
Zinsgenießers und das Unglück aller redlich Erwerbenden. 
Durch dieſen Kampf wird die Produktion gehemmt, die 
Zahl der Schuldner vermehrt und dadurch der Zins— 
fuß ſtets auf größtmöglicher Höhe gehalten. 

Ein felſenfeſtes Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen 
Arbeiter und Unternehmer muß unfehlbar die Pro— 
duktion fördern, den allgemeinen Beſitz an Werten 
vermehren, die Zahl der Schuldner vermindern und 
dadurch den Zinsfuß immer weiter herunterdrücken. 


20. Die Erſparniſſe und das Erbe. 


Was wird aber aus den Erſparniſſen, wenn das 
ſauer verdiente Geld abnimmt und die Banken immer 
weniger Zinſen bezahlen? 

Nun, auf alle Fälle nimmt nur das bare Geld ab, 
nicht der Schuldſchein. Wenn ich einer Bank heute 
Fr. 1000 anvertraue, ſo muß ſie mir jederzeit, morgen 
oder in einigen Jahrzehnten, unverminderte Fr. 1000 
zurückzahlen. Und dabei habe ich noch den Vorteil, daß 
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unter der abſoluten Währung die Kaufkraft des Geldes 
in hundert Jahren noch genau die gleiche iſt, wie heute, 
während man bekanntlich mit dem heutigen Metallgeld 
nicht mehr die Hälfte von dem kaufen kann, was man 
mit der gleichen Summe vor hundert Jahren gekauft hat. 

Und wie nichtig ſind die Zinsbeträge, welche ein 
Arbeiter aus erſpartem Geld beziehen kann! Wie lange 
geht es heute, bis ein Arbeiter 1000 Fr. erſpart und auf 
die Bank gebracht hat, die ihm dann, beſten Falles, Fr. 50 
Zins einbringen. Und wie leicht wird er von einer Steige- 
rung des MWietzinſes oder der Lebensmittelpreiſe betroffen, 
welche ihm weit mehr abpreßt, als jene Fr. 50 jährlich! 

Rechnet es euch einmal aus, was euch mehr ein— 
bringt, ein Kapitalzinslein von euern heutigen knappen 
Erſparniſſen oder eine ſtetig fortſchreitende Lohnerhöhung 
ohne gleichzeitige Verteuerung der Lebenshaltung! 

Das muß euch unauslöſchlich ins Gedächtnis ein⸗ 
gehämmert werden: Je niedriger der Zins fuß, 
deſto höher der Lohn.“) 

Manche fürchten, der Menſch könnte das Sparen 
verlernen, wenn er keine Zinſen mehr bekäme. Welche 
Torheit! Seht euch um in der Natur: Die Bienen 
ſparen, die Hamſter ſparen, die Wäuſe ſparen, die 
Ameiſen ſparen, obgleich ihre Vorräte ihnen nur Feinde 
ſchaffen, aber keine Zinſen einbringen. 

Unter der Herrſchaft des Freigeldes wird der Menſch 
noch viel mehr ſparen als vorher, weil er viel mehr 
verdienen wird. Nur wird er nicht mehr Geld ſparen, 
ſondern zinsfreie Schuldentitel (vornehmlich Tilgungs⸗ 
hypotheken), Häuſer, Fabriken, Schiffe, Eiſenbahnen 

1) Wohlgemerkt: Dieſer Satz gilt nur unter der abſoluten 
Währung. Unter den bisherigen Geldſyſtemen ſind bei ſteigender 


Konjunktur Lohn und Zinsfuß hoch und bei fallender Konjunktur 
Lohn und Zinsfuß niedrig. 
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(Amortiſationsobligationen), Verſicherungen und nament⸗ 
lich Altersrenten. 

Der Menſch iſt nun einmal ein Egoiſt. Trotz aller 
Kindesliebe haben heute vielerorts die Eltern nicht ge= 
rade ein ſchönes Alter. Sie werden es aber beſſer haben, 
wenn die Kinder wiſſen, daß mit dem Tod der Eltern 
eine fette Altersrente erliſcht, welche (bei der geringen 
Konſumfähigkeit der Alten) der ganzen Familie zugute 
kommt. Man mag heute diejenigen Eltern bedauern, 
welche von ihren eigenen Kindern als Laſt empfunden 
werden. Es wird aber bei dieſem troſtloſen Zuſtande 
bleiben, wenn die Eltern fortfahren, Geld zu ſparen. 
Doch der Fluch verwandelt ſich in Segen, wenn ſie 
ſtatt Geld Altersrenten ſparen. 

Und das Erbe? Das Erbe hat in der Welt 
mehr geſchadet als genützt. Allerdings können auch unter 
der Herrſchaft des Freigeldes ſämtliche Werte vererbt 
werden, nur nicht die Altersrenten. Und ſelbſt wenn 
durch die erlöſchenden Altersrenten die Erbſchaften ver- 
kleinert werden, haben wir denn nicht mit einer Geld— 
verfaſſung, die alle Löhne mächtig erhöht (wohl gemerkt, 
ohne gleichzeitige Verteuerung der Lebenshaltung, dank 
der abſoluten Währung! ), weit beſſer für unſere Nach- 
kommen geſorgt, als mit einer Erbſchaft von zinstragenden 
Papieren, die unſere Jungen nur zum Müßiggang und 
aller Laſter Anfang verleiten? 

Und für die Kranken, Witwen und Waiſen werden 
wir eine Fülle Geldes haben, wenn wir einmal von 
den ſkandalöſen Staatsſchuldenzinſen befreit find. 


21. Der Wechſelkurs. 


Wer vor dem Weltkriege eine Zahlung von 100 
Mark in Deutſchland zu leiſten hatte, der mußte dafür 
123 Schweizer Franken geben. Heute zahlt man nicht 
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einmal mehr 100 Schweizer Franken für 100 Mark 
deutſchen Geldes. Das Tauſchverhältnis zwiſchen den 
Geldſorten verſchiedener Länder iſt daher keine feſte, 
ſondern eine ſchwankende Größe. Man nennt dieſes 
Verhältnis den „Wechſelkurs“. 

Die Goldwährung hat den Vorteil, daß zwiſchen 
allen Ländern, welche Goldwährung haben oder deren 
Währung durch beſondere Geſetze mit der Goldwährung 
gekuppelt iſt, der Wechſelkurs nur wenig ſchwanken 
kann, nämlich gerade ſo viel, als der Transport von 
Gold aus einem Lande in das andere koſtet. 

Natürlich kann zwiſchen einem Lande, das die ab- 
ſolute Währung hat, und den Goldwährungsländern 
der Wechſelkurs nicht feſt ſein. Das bringt für den 
Import und den Export gewiſſe Schwierigkeiten. 

Dem ſtehen aber große Vorteile gegenüber. Wenn 
heute irgend ein Goldwährungsland eine Währungs⸗ 
pfuſcherei begeht (wie oft, leider!) dann geht die Störung 
auf alle andern Goldwährungsländer über. Das Land 
mit abſoluter Währung dagegen bleibt davon unberührt. 

Wenn in den Goldwährungsländern die empfind⸗ 
lichſten Wirtſchaftskriſen ausbrechen, ſo ſpürt das Frei⸗ 
geldland relativ wenig davon. Allerdings ſinkt die Zahl⸗ 
kraft ſeiner ausländiſchen Schuldner. Aber der Gang 
der Geſchäfte im Lande ſelbſt bleibt erhalten. Die all⸗ 
gemeinen Preisſtürze in den Goldwährungsländern 
können ſich, dank der abſoluten Währung, nicht auf das 
Freigeldland übertragen. Auch der Stillſtand der Pro— 
duktion mit der daraus folgenden Arbeitsloſigkeit kann 
im Freigeldland nicht eintreten, weil der automatiſche 
Kreislauf des Freigeldes ungehindert weitergeht und 
unaufhörlich Arbeitsgelegenheit ſchafft. 

Wenn aber zwei Länder Freigeld haben, ſo bleibt 
ihr Wechſelkurs feſt, feſter noch als zwiſchen den Gold— 
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währungsländern. Wie ſollte er ſich auch ändern, wenn 
man, dank der abſoluten Währung, im einen wie im 
andern Lande ſtets die gleiche Warenmenge für eine 
beſtimmte Geldſumme erhält? 

Eine Ausnahme bilden nur Kriegszeiten, wo in 
den friedlichen Ländern der Export gegenüber dem Im— 
port überwiegt, während in den kriegführenden Ländern 
das Gegenteil der Fall iſt. Da muß unfehlbar der 
Wechſelkurs ſich zugunſten der friedlichen, überwiegend 
exportierenden Länder verſchieben. 

Manche haben gemeint, mit Abſchaffung der Gold— 
währung müſſe unſer Kredit im Auslande und damit 
auch unſer Wechſelkurs ſinken. Das iſt ein doppelter 
Irrtum. Der Wechſelkurs hat gar nichts mit dem Kredit 
zu tun. Wenn, dank der Belebung durch das Freigeld, 
unſer Export ſteigt, ſo ſteigt auch unſer Wechſelkurs. 
Und wenn im Ausland alle Preiſe ſteigen, während bei 
uns der durchſchnittliche Warenpreis feſt bleibt, ſo ſteigt 
unſere Valuta erſt recht. Und warum ſollte das Vertrauen 
zu unſerm Freigeld ins Wanken kommen, wo doch ein- für 
allemal durch die abſolute Währung ſichergeſtellt iſt, daß 
wir für unſer Geld heute und morgen und in hundert 
Jahren ſtets die gleiche Menge Waren kaufen können? 


22. Internationale Beziehungen. 

„Arbeit gegen Arbeit kriegt nicht.“ Die modernen 
Kriege ſind Geldkriege. Man kriegt heute nicht mehr 
aus Raſſenhaß, ſondern um Kapitalzins und Boden— 
zins (Grundrente). Zwei Völker mit geordneten Zuſtänden 
und Zollunion bekriegen ſich nicht mehr. 

Wie verſchieden, ja oft feindlich entgegengeſetzt, ſind 
die Intereſſen von Baſel und Zürich! Werden aber 
jemals die Zürcher ausziehen, um Baſel zu erobern? 

Wenn unſere Nachbarvölker ſehen, wie glänzend 
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unſere Volkswirtſchaft ſich unter der Herrſchaft des Frei— 
geldes entwickelt, da kann es nicht ausbleiben, daß eines 
um das andere die Goldwährung über Bord wirft. Wehe 
aber denjenigen Staaten, welche am längſten die Goldwäh— 
rung beibehalten; denn ihnen wird all das viele überflüſſige 
Gold in Waſſen zuſtrömen, und dabei muß es ſich unfehl— 
bar gewaltig entwerten. Denn was ſollen die paar Gold— 
ſchmiede, Zahnärzte, Photographen und Füllfederfabri⸗ 
kanten mit dem ungeheuren Goldgeldmaterial anfangen? 

Diejenigen Länder aber, welche durch das gemein— 
ſame Band des Freigeldes immer enger befreundet 
werden, deren immer ſtärker ſich entwickelnde gegenſeitige 
Handelsbeziehungen immer neue und immer feſtere In— 
tereſſengemeinſchaften ſchaffen, die werden immer mehr 
Grund haben, ihre gegenſeitigen Zollhinderniſſe auszu— 
ebnen und ihre durch ſtarke, wirtſchaftliche Bande ge— 
feſtigte Freundſchaft treu zu halten. 


23. Freiland. 


Wenn die Jahrtauſende alte Macht des Wetall— 
geldes gebrochen iſt, deſſen verderbliche Wirkung ſchon 
der alte Geſetzgeber Lykurg gekannt, aber damals ohne 
bleibenden Erfolg bekämpft hatte, dann iſt dem größten 
ökonomiſchen Schädling, dem arbeitsloſen 
Einkommen der größte Teil ſeiner Macht entzogen. 
Nur eine Quelle arbeitsloſen Einkommens verbleibt 
noch, die Grundrente, d. h. der Zins aus dem Beſitz 
von Grund und Boden. 

Wer ſich darüber genauer unterrichten will, der leſe 
die Schriften der Bodenbeſitzreformer. Das bekannteſte 
unter dieſen Büchern iſt „Die Bodenreform“ von 
A. Damaſchke. Doch iſt die Bodenbeſitzreform für ſich 
allein, d. h. ohne Anlehnung an die Geldreform, für die 
Geſundung unſerer Volkswirtſchaft durchaus ungenügend. 
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Nachoͤruck verboten 


Außerdem wird die praktiſche Durchführung des 
Programmes der Bodenbeſitzreformer mächtig gefördert 
durch die Einführung des Freigeldes. 

Ob man ſich nun zum Ankauf des Bodens durch den 
Staat oder zu käuflicher Ablöſung der Grundrente ent— 
ſchließen mag, in beiden Fällen zahlt der Freigeldſtaat 
die Entſchädigten mit Bodenablöſungsſcheinen, welche, 
wie der folgende Abdruck zeigt, Parititel ſind. 


Serie Muſter fir. oo ooo 


zu einem 


„Grunoͤbeſitz⸗Ablöſungsſchein“ 


(nur notariell übertragbar) 


f.. ⁊ͤ . ĩͤ . 
oder ſeinem Rechtsnachfolger ſchuldet die Schweizer 


Eidgenoffenfhaft für abgetretene Grundeigentumsrechte 
die Summe von 


Fr. 1000, Eintauſenò Franken 


Dieſe Summe wird vom Staat immer ſo verzinſt 
werden, daß der Beſitzer dieſes Ablöſungsſcheines beim 
elwaigen Verkauf obige Summe erzielen wird. Der 
Zinsfuß wird alſo heraufgeſetzt, falls der Kurs unter 
pari fällt, er wird herabgeſetzt, falls der Kurs über pari 
ſteigt. Die Tilgung der Schuld erfolgt durch Rückkauf 
zum Parikurs im Umfang der hiefür durch die Geſetz— 
gebung zur Verfügung geſtellten Wittel. 


Das eidgenöſſiſche Grundrentenamt. 
32 
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Wenn dann, dank dem Freigeldſyſtem, welches das 
Geldſparen mit ſteigendem Verluſt bedroht, der Zins- 
fuß fällt, ſo bringt der Ertrag der Grundrente dem 
Staat einen jährlich wachſenden, mächtigen Aberſchuß. 

Die ſchönſte und gerechteſte Verwendung dieſer 
ſpeziellen Staatseinnahme iſt die Ausrichtung einer 
Kinderprämie an die Schweizer Mütter. 

Warum gerecht? Die Grundrente wächſt nur da, 
wo die Menfchen ſich vermehren. Aber wer anders 
ſchafft denn die Menſchenvermehrung, wenn nicht die 
Mütter, welche dieſe Menſchen geboren und auferzogen 
haben? 

Wenn das Freigeldſyſtem jedem Mann den vollen 
Ertrag ſeiner Arbeit ſichert, warum ſollen die Mütter 
für all ihre Mühe und Not leer ausgehen? Darum 
gehört der Grundrenteertrag des Freilandes oder min⸗ 
deſtens ein ſehr großer Teil davon, den Wüttern nach 
Maßgabe ihrer Kinderzahl. Der Staat hat das größte 
Intereſſe an der tunlichſten Verbeſſerung ſeiner Raſſe. 
Wenn er aber hiezu nichts leiſtet, ſo laſſen ſeine Bürger 
ſich auch keine Vorſchriften gefallen. 

Mit Polizeiparagraphen erzeugt man kein Helden- 
geſchlecht, wohl aber, wenn durch Verbeſſerung der Lohn— 
verhältniſſe und Ausſchaltung der Geldherrſchaft wieder 
wahre Liebes heiraten im jungfräftigen Alter 
die Regel werden, anſtatt die Ausnahme, wie 
es heute leider der Fall iſt. Dann wächſt ein frohes 
und freies und ſtarkes Geſchlecht!) heran, wie es ſich 


) Dabei darf allerdings nicht verſchwiegen werden, daß zur 
Ertüchtigung der Raſſe noch zwei Dinge unumgänglich nötig find: 
der Kampf gegen den Alkoholismus und gegen die Geſchlechts⸗ 
krankheiten. Aber auch dieſen Kampf kann ein finanziell ge⸗ 
feſtigtes Volk mit weit mehr Energie und Ausſicht auf Erfolg 
zu einem guten Ende führen. 
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unter dem Fluche unferer heutigen grundſchlechten Geld— 
herrſchaft niemals entwickeln kann, die für alle Schäden 
nur oberflächliche Pfläſterchen bereit hat und jeder gründ— 
lichen Reform aus dem Wege geht. 


24. Unſere Freunde. 


Wer hat Freude am Freigeld und feinen ordnen— 
den Kräften? 

Jeder, der einen offenen Sinn hat für die ſchweren 
Schäden unſerer heutigen, grundſchlechten Geldwirtſchaft 
und ein warmes Herz für alle die vielen wirtſchaftlich 
Schwachen, deren Leben durch die Abermacht der Geld— 
gewaltigen zu einer wahren Sklaverei herabgewürdigt wird. 

Jeder, dem ein Gefühl für ſoziale Gerechtigkeit ge= 
bietet, ein Heilmittel zu finden gegen die größte ſoziale 
Krankheit, die zunehmende Scheidung des Volkes in 
Arme und Reiche. 

Jeder, der erkannt hat, daß die Erhöhung des Ein- 
kommens, welche das Freigeld bringt, weit mehr aus⸗ 
macht, als die kleinen Verluſte, welche vom Sinken des 
Zinsfußes herrühren, muß für die Einführung des Frei⸗ 
geldes mit all ſeiner Kraft arbeiten. 

Dies gilt allerdings nur für die ehrlich Erwerben— 
den, nicht für die arbeitslos Genießenden. In unſerm 
Volke aber bilden die Arbeitenden die erdrückende 
Mehrheit gegenüber den Genießern. Sobald ihnen 
die Augen aufgehen, erhalten ſie auch mit Leichtigkeit durch 
Stimmenmehrheit die Wacht, das Freigeld einzuführen. 

Am dringendſten intereſſiert an der Einführung des 
Freigeldes ſind alle, welche unter Lohndrückerei oder 
zeitweiliger Arbeitsloſigkeit zu leiden haben. Dieſe müſſen 
alle wie ein Mann ſich erheben, um je eher deſto lieber 
durch Einführung des Freigeldes ihre Sklavenketten zu 
ſprengen. 
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25. Unſere Widerſacher. 

Wer wird das Freigeld nicht wünſchen? 

Da denkt mancher zuerſt an die Witwen, die Waiſen 
und die Alten, an alle aus Stiftungen lebenden Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten, welche unter dem unvermeidlichen 
Rückgang des Zinsfußes ihre Einkünfte geſchmälert 
ſehen. Das iſt aber ein Irrtum: Ein ſchuldenfreier 
Freigeldſtaat hat weit mehr Wittel übrig zur Hilfe für 
die wirtſchaftlich Schwachen. Auch trägt die Zunahme 
des allgemeinen Wohlſtandes dazu bei, daß der Fa⸗ 
milienſinn gekräftigt wird und jedes Geſchlecht es ſich 
zur Ehre anrechnet, für ſeine Hilfsbedürftigen ſelbſt zu 
ſorgen. Inwiefern namentlich die Alten weſentlich beſſer 
geſtellt ſein werden, das haben wir ſchon im 20. Kapitel 
geſehen. 

Nein, von dieſer Seite kommt der Widerſtand nicht. 
Aber den heftigſten Widerſtand werden die Genießer 
leiſten, alle diejenigen, welche ein arbeitsloſes Einkom⸗ 
men beziehen und dadurch den Lohn der ehrlich Ar— 
beitenden beſchneiden. 

Dieſe Leute werden unſere erbittertſten Gegner ſein. 
Und doch wird, trotz der großen Macht ihres Geldes, 
ihr Widerſtand auf die Dauer unmöglich werden, weil 
ſie ſich in verſchwindender Winderzahl befinden. 

Unſer ſtärkſter Widerſacher aber iſt die 

Unwiſſenheit. 

Solange nicht jeder Mann und jede Frau ſich um 
dieſe höchſt lebenswichtigen Fragen kümmert, ſolange 
man meint, man könne irgend etwas an der wirt⸗ 
ſchaftlichen Not der großen Volksmaſſen beſſern, ohne 
die Geldfrage zu kennen, ſolange wird unſer Freigeld 
ſtaat ein ſchöner Traum bleiben. 

Darum will dieſe kleine Schrift unſer Schweizer 
Volk aus dem tauſendjährigen Schlaf erwecken, den es 
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unter dem Bleigewicht des Goldaberglaubens heute 
noch ſchläft. Das Freigeld aber wird ein frohes Er— 
wachen zu ungeahnter Kulturentwicklung bringen. 


26. Kurze Zuſammenfaſſung. 


1. Unſere heutige Kultur iſt unmöglich ohne weit« 
gehende Arbeitsteilung. 

2. Arbeitsteilung iſt in einem freien, nicht 
kommuniſtiſchen Staate unmöglich ohne Geld. Je weiter 
die Arbeitsteilung ſich entwickelt, um ſo mehr Menſchen 
kann die Erde ernähren. 

3. Das Geld, das ſtaatliche Tauſchmittel, iſt ein 
ebenſo wichtiges Verkehrsmittel wie Poſt, Telegraph 
und Eiſenbahnen. 

4. Das Geld iſt bis heute der privaten Aus- 
beutung Spekulation, Währungspfuſcherei uſw. ſchutzlos 
preisgegeben. 

5. Wir dürfen dieſen Mißbrauch ebenſowenig 
dulden, wie wir ein willkürliches Anhalten von Briefen, 
Telegrammen und Eiſenbahnzügen im Sonderintereſſe 
von Privatperſonen dulden würden. 

6. Die abſolute Währung verhindert automatiſch 
jegliche private Währungspfuſcherei, alle allgemeinen 
Konjunkturſchwankungen und damit auch die allgemeinen 
mit Arbeitsloſigkeit verbundenen Wirtſchaftskriſen. 

7. Der durchaus unſinnige Goldaberglaube muß 
gebrochen und die durchaus ſchlecht bewährte Gold— 
währung muß aufgehoben und durch die abſolute Wäh- 
rung erſetzt werden. 

8. Die Durchführung der abſoluten Währung iſt 
nur mit dem Freigeld möglich. 

9. Das Freigeld beſteht aus Noten, die mit jeder 
Woche um 1% o ihres Wertes abnehmen (Schwindgeld). 
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10. Nur dieſes bare Geld, nicht aber die Schulden⸗ 
titel, Bankguthaben uſw. nehmen ab. 

11. Der hiedurch geſchaffene Zwang, das Geld ſtets 
raſch weiterzugeben, belebt den Warentauſchverkehr und 
den Arbeitsmarkt und drückt den Zinsfuß herunter. 

12. Die Unmöglichkeit allgemeiner Preisſtürze ſchließt 
die allgemeinen Wirtſchaftskriſen und die damit ver- 
bundene Arbeitsloſigkeit automatiſch aus. 

13. Der hiedurch geſteigerte allgemeine Wohlſtand, 
ſowie die fortſchreitende Entſchuldung des Staates ver- 
mehrt die Zahl der Gläubiger und vermindert die Zahl 
der Schuldner, wodurch der Zinsfuß noch weiter her— 
untergedrückt wird. 

14. Die Ablöſung der Grundrente durch Parititel 
gewährleiſtet eine raſche Durchführung des Freiland⸗ 
programmes. 

15. Es iſt durchaus kein Grund vorhanden, der 
uns Schweizer hindern könnte, unabhängig von den 
andern Staaten das Freigeld einzuführen. 

16. Weil die erdrückende Mehrzahl der Schweizer— 
Bürger an der Einführung des Freigeldes ein drin⸗ 
gendes Intereſſe haben, ſo wird die diesbezügliche 
Geſetzgebung leicht zu erzwingen ſein, aber erſt nachdem 
alle begriffen haben, um welch hochwichtige Sache es 
ſich handelt. 
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Durch den Verlag des Schweizeriſchen Freiland- 
und Freigeld-Bundes, Les Hauts-Geneveys, Neuen- 
burg, find die nachſtehend verzeichneten Bücher und 
Schriften über Freiland und Freigeld zu beziehen: 


A. Programmſchriften: 


Aufruf 
Freigeldfibel 


B. Einzelne Schriften. 


Blumenthal Georg: 
Die Befreiung von der . des 
Kapitals 


Chriſten Dr. Th.: 

1. Die Kaufkraft des Geldes (1915) . 5 

2. Die abjolute Währung des Geldes. Erſte Denk. 
ſchrift an das Eidg. Finanzdepartement (1915) 

3. Die Quantitätstheorie (1916) 3 

4, Die gegenwärtige Teuerung und das ſchwel⸗ 
zeriſche Nationalbankgeſetz. Zweite Denk⸗ 
ſchrift an das Eidg. Finanzdepartement (1916) 


Frankfurt Ernſt: 
1. Das arbeitsloſe Einkommen. (Aroſa 1906) 
2. Geldbriefe von Silberſtrom (Montevideo 1915) 


Frankfurt⸗Geſell: 
1. Aktive Währungspolitik (Buenos Aires 1909) 


Geſell Silvio: 

1. Die Reformation im Münzweſen, als Brücke 
zum ſozialen Staat 8 

2. Nervus Rerum (beide in Buenos Aires 1801 

3. Die Verſtaatlichung des Geldes (Buenos 
Aires 1893) 

4. El sistema monetario argentino (Buenos 
Aires 1893) > 

5. Die Anpaſſung des Geldes an die Bebürf⸗ 
niſſe des modernen Verkehrs (Buenos Aires 
1 2721 12 ar) BE So ae 


6. La Cuestion monetaria argentina (Buenos |fgiert| Fr. Ny. 


Aires 1898) 

7. Das Monopol der 8 National- 
bank (Hauts-Geneveys) 1901 . . 

8. Die Geld» und Bodenreform Geitſchriſt, 
Hauts-Geneveys 1902 190) f 

9. Die Verwirklichung des Rechtes anf ben 
vollen Arbeitsertrag durch die Geld⸗ und 
Bodenreform (Hauts-Geneveys 1906) 

10. La Pletora monetaria Argentina (Buenos 
Aires 1909) 

11. Die neue Lehre von Geld za Bine (aue, 
Aires 1911) 


12. Gold und Frieden? Ss im ohe 
ſaal Bern, 28. April 1916 


Kehl Hans: 
Gold und Qualitätswirtſchaft 1916 


Der Phyſiokrat: (1912-1916) Publikations⸗Organ 
der phyſiokratiſchen Vereinigung. Phyſiokra⸗ 
tiſcher Verlag. Berlin-Lichterfelde W. 


Simons Guſtav: 
Heft 2. Das Zinsproblem i 

„ A. Das Bodenrechtsprobleem 

„ 9. Das Volkswirtſchaftsproblem 
„ 21. Das Reformgeld von S. Geſell 
„ 23. Das arbeitsloſe Einkommen 8 
„ 24. Die Überwindung des Kapitalismus ine 

Vorbedingung für die Volksgeſundheit 


C. Verwandte Schriften: 
Damaſchke: 
Geſchichte der Nationalökonomie 


Flürſchheim: 


Bauſteine 
Fiſcher Irving: 

Die Quantitätstheorie 
Rothe: 

Das ſoziale Rätjel 
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An den 
Schweizer. Freiland- und Freigeld-Bund 
Bern 
Wabernſtraße 16. 
Der Unterzeichnete tritt hierdurch dem Schweizeriſchen 
Freiland⸗ und Freigeld-Bund als Mitglied bei 


mit einem Jahresbeitrag von Fr. *) 
mit einem einmaligen Beitrag von Fr. = 
JJ RE ER 


Ferner erfucht er um die Zuſendung der nachſtehend 
verzeichneten Bücher und Schriften. 

Der Betrag folgt anbei — iſt unter Nachnahme zu 
erheben.“) 


Vor⸗ und Zuname: 
e ß Re 
Straße und Hausnummer: 
2 e Fr. 2.— 
100.— oder koſtenfreie Aberweiſung 
eines laſtenfreien Stück Landes für lebenslängliche 


Witgliedſchaft. 
9) Nicht Zutreffendes zu ſtreichen. 


Bücherbeſtellung: 


